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Vortrag Deutscher Werkbund in Köln (1998)

Stichworte zu Eisenheim. An der >Route der Industrie​kultur< und an der >Route der Siedlungen< - in Oberhausen: als älteste Siedlung im Ruhr​gebiet (1846). 

Seine Bewohner wehrten sich 1972/1978 erfolgreich gegen den Kahlschlag. Selbst​verwal​tung. Volkshaus als Infrastruktur, eröffnet von Robert Jungk mit seiner ersten Zu​kunfts-Werkstatt außerhalb der Universität. Kultur​preis. Volks​museum, als Außenstelle des Rheinischen Industrie​museums. Besterforschter Wohn-Bereich in der BRD. >Poetische Orte<, nach einer Idee von Tonino Guerra. Gästeführer-Trainings. 

Die Bürger-Aktionen machten Eisenheim zu einem der Ausgangs-Orte für >Tourismus zur Industriekultur< (>Special Interest<, IBA-Tourismus). Das Erlebnis: ein bewohntes Freilicht-Museum zur Siedlungs-Kultur, in fünf Bau-Phasen (1846 bis 1903). 

Zum ersten Mal: Eisenheim hat erprobt, wie die Bevöl​kerung selbst und ihre Gäste weitaus mehr Information und Einblick erhal​ten können als üblich - mit 70 Emaille-Tafeln. Straßen beginnen zu sprechen. 

Hintergrund: Experten behalten ihr Wissen nicht mehr in ihrem Kreis, son​dern Wissen wird am Objekt für jedermann präsentiert. In der Spann​weite von mündlichen Aussagen (Oral History), Wissen​schaft und Literatur. In allge​mein​ver​ständli​cher Sprache. Atmosphä​risch. Erzählt. "Nicht von Ingenieur zum In​genieur, son​dern von Mensch zu Mensch", wie es der Briefträger in Eisenheim, Volker Lengefeld, empfindet. 

Nach drei Jahren Erfahrung läßt sich begründet sagen: "Das kommt über!" - eine Dienst-Lei​stung mit hohem sachlichen Niveau und insze​nierter Darstel​lungs-Qualität.

Die Botschaft: alle Denkmal-Objekte und Bereiche in ähnlicher Weise zum Sprechen bringen. Sie verdienen es. Und ihre Gäste.

So ist dieses Buch auch ein Lern-Buch zu einer entwickelten  Denkmalpflege und zu einem intelligenten Tourismus.  

 ____________________________________________________________________

Zur Entstehung des Deutschen Werkbunds. 

Es waren einmal eine Anzahl Männer, die diskutierten über Notwen​digkeiten in ihrer Zeit. 

Sie waren erfolgreich. 

Aber sie hatten keine Lust, nur im Mainstream zu schwimmen. 

Großenteils waren sie in der Lage, über die Oberfläche in Tiefen​schich​ten des Lebens und ihrer Zeit zu schauen. Nicht jedem gelang es, dies zu formulieren. Aber untereinander gewannen sie an Sicherheit. Und sie regten sich an: sich zu vertiefen. Das nannten Zeit-Genossen: Radikalität. In der Tat: Vertiefung ist radikal. Sie geht zu den Wurzeln. 

Indem sie die Banalität der Oberfläche aufbrachen, waren sie auch in der Lage, weiterzusehen. Und sie formulierten wichtige Impulse ihres Zeitalters. 

Später banalisierten viele Nachkömmlinge aus Bequemlichkeit, was diese Avantgarde entwickelt hatte. 

Bequemlichkeit. Sie hatten wenig Lust, sich genau so radikal zu vertie​fen wie diese frühe Gruppe. 

Dann produzierten sie unendlich viel banalen Unsinn. 

Manche Väter, die das noch eine Zeit lang erlebten, hatten im Alter nicht den Mut, ihnen zu widersprechen. 

Cor van Eesteren lernt.

Auf dem Gelände von Eisenheim ist der große alte Mann von De Stijl angekommen: Cor van Eesteren. 

Weltberühmt als Architektur-Entwerfer. Jahrzenhte Vorsitzender des CIAM. Vielleicht der erfolgreichste Stadtplaner: 30 Jahre in Amsterdam. 

Cor van Eesteren hatte angerufen. 

"Ich bin bei Frau Graeff in Mülheim (der Witwe des Bauhaus-Künstlers Werner Graeff) und möchte Eisenheim sehen." 

Vier Stunden läuft der 82jährige durch die Siedlung. 

Er diskutiert. 

Ihn stören nicht die Formen, die ganz anders aussehen als in seinen Entwürfen. 

Er besitzt die Fähigkeit, durch die Oberflächen hindurchzuschauen. 

Am Abend feiert er in Eisenheim seinen 82. Geburtstag. 

Eine kleine Runde unterhält sich über die Rolle der Avantgarden. 

Und darüber, wie viele heruntergekommen sind. 

Eisenheim als sozialkulturelles Labor. 

Warum kamen im Laufe von 25 Jahren so viele Menschen nach Eisenheim? 

Eisenheim ist ein Experimentier-Feld 

in einem überschaubaren 

sozial​kul​turellen Terrain. 

Wer nicht lernte. 

Eisenheim ist keine heile Welt. 

Wir können auch einen Vortrag darüber halten, wer nicht lernte. 

Das sind nicht wenige Leute. 

Und wenn Sie durch die Siedlung gehen, sehen Sie zum Beispiel an manchen Hecken und am Umfeld, wer nicht begreift, daß er in einem irdischen Paradies lebt. 

Menschen lassen ihr Umfeld verfallen. 

Sie nutzen den Außenraum nicht. 

Zu denen, die nicht lernten, gehört leider auch die Bergbau-Gewerk​schaft.

Sie vergibt nie, daß wir erfolgreiche waren. Und daß wir nicht alles in ihre Hände gelegt hatten. 

Von ihren Händen aber wäre die Siedlung auf die Deponie gekommen und die Menschen in alle Welt zerstreut worden. 

Die neue Orientierung im Denkmalschutz und in der Bau-Geschichte. 

Als ich im Ruhrgebiet für das Denkmalamt inventarisierte, schlug mein Abteilungs-Leiter die Hände über dem Kopf zusammen und sagte sinngemäß: "Sie sind verrückt geworden - das ist doch alles unerheblich, es hat mit uns nichts zu tun." 

Der oberste Chef, Prof. Rudolf Wesenberg, winkte ab und sagte: "Lassen Sie den jungen Mann gewähren!"

Dieser junge Mann trug 1970 dazu bei, daß die Denkmalpflege neu orientiert wurde. 

Nun galten nicht mehr allein Kirche, Burg und Schloß, sondern es  entstand ein Pluralismus: Das Recht auf Erinnerung haben alle Menschen. 

Das brachte die 150 Jahre übersehene oder verdrängte Industrie-Epoche in den Blick. 

Und innerhalb dessen zwei Themen: die Siedlung und die Fabrik. 

Eisenheim ist die Siedlung. 

Nicht zufällig beschäftigte mich zugleich die Fabrik. 

Das Buch über Oberhausen war das erste Inventarwerk einer Industrie-Stadt. 

Ich holte Experten zusammen, darunter Helmut Bönninghausen, den heutigen Chef des Westfälischen Industriemuseums. 

Hartwig Suhrbier und ich publizierten: er in Massenmedien, ich in Fachzeitschriften. 

Ich machte die erste Denkmäler-Liste für Prof. Wesenberg, mittlerweile Staatskonservator im Kultusministerium NRW. 

Sie wissen alle, was daraus geworden ist.

Ein Selbstläufer. 

Das IBA-Finale zeigt als die Seite der Identifikation und der Erinnerung die Industrie-Denkmäler. 

Fabrik und Siedlung. 

Im nächsten Jahr haben wir europaweit das Jahr der Industrie-Kultur. 

Über die Industrie-Kultur wurde aber auch Bau-Geschichte neu und anders geschrieben. Unter Einbezug mehrerer Wissenschaften. 

Widerstand lernen. 

Widerstand zu mobilisieren, war entsetzlich schwierig. 

Denn alles hatte sich gegen die Betroffenen verschworen. Mit größter Selbstver​ständ​lichkeit machten sich sämtliche staatlichen Institutionen zum Diener der Interessen der Gewaltigen, die das große Geld besitzen. 

Die Bürgerinitiative in Eisenheim kämpfte gegen den Giganten Thyssen, gegen die Gewerkschaft, gegen alle Parteien, gegen den Baudezer​nenten, den Regierungspräsidenten, gegen den zuständigen Minister Hirsch.

"Eine Siedlung kann man nicht unter die Käse-Glocke stellen," sagte der Minister beim Besuch in Eisenheim und blieb verbiestert abweisend. 

Er hat nicht gelernt. 

Aber andere lernten. 

Eisenheim brachte im Ruhrgebiet Initiativen in Bewegung. 

Und die Presse. 

Und Stück für Stück viele Menschen und Institutionen. 

Zu lernen war der lange Atem. 

Die Initiative kämpfte fünft Jahre lang. 

Eisenheim steht an einer Wende im Planunds-Geschehen. 

Wir können die vielen Exkursionen der Hochschulen nicht mehr zählen. Sie kamen und kommen, um eine Alternative zu finden und zu studieren. 

- Andere Parameter. 

- Das sind: Menschen.

- Ihr konkretes Leben. 

- Kleinteiligkeit. 

- Differenzierung. 

- Die Vielschichtigkeit, die in allem steckt. 

- Wohnwerte. 

Das regte Michael Andritzky, Generalsekretär des Werkbundes, und andere zu vielen Publikationen an.  

Planer verließen die Orthodoxie eines reduktiven Funktionalismus und entwickeln einen komplexen Funktionalismus. 

Viele studierten Eisenheimer Häuser mit ihren menschlichen Kleinräu​men und entwarfen mit diesen Erfahrungen. 

Zum Beispiel Uli Dratz. 

Lernen dokumentiert sich auch in einer Fülle von Diplom-Arbeiten. 

Menschliche Räume. 

Niklaus Fritschi stieg eines Tages in Rorschach ins Wasser des Bodensee und schwamm den Rhein hinunter. In Düsseldorf landete er an und begann ein Architektur-Studium in der Kunstakademie. 

Mit seinem Professor kam er nach Eisenheim und arbeitete dort. 

Hundert Diskussionen. 

"Schau, mal, was die Kinder machen!"

"Wie gehen sie mit dem Raum um?" 

"Und die alten Leute?"

Und Willi am späten Nachmittag auf dem Wohn-Weg mit seinen Nachbarn?

1998 erhielt der Architekt Prof. Niklaus Fritschi den Deutschen Städtebau-Preis: für seine Planung des Rhein-Ufers in Düsseldorf. 

In vielen Diskussionen gefragt, sagte er: "Ich habe in Eisenheim gelernt." 

"Was denn?" 

"Räume so zu dimensionieren, daß sie menschlich sind." 

Der Löwe von Eisenheim.

Was in einer solchen Siedlung alles möglich ist!

Ein Mann mittleren Alters, der zwischen Sozialhilfe und ABM pendelte, legte sich im Garten einen Teich an, schlug darüber eine venezianische Brücke und baute daneben ein kleines Schwarzwald-Haus. 

Eines Tages brachte er ein Tier mit und setzte es am Wohn-Weg in seinen Hühner-Stall. 

Halten Sie sich fest, was das für ein Tier war! - ein kleiner Löwe. 

Er hatte ihn auf dem Schrott-Platz gesehen, in einem Schrott-Auto als Käfig. In einer Hitze - heißer als die Sonne der Wüste. Und weil der Mann die Fähigkeit des Mitleids hatte, dauerte ihn das Tier. Für einen Hundertmark-Schein schwatzte er ihn dem Schrott-Händler ab. Wer kann schon einen Löwen mit nach Hause nehmen? 

In Eisenheim wurde das fabulöse Tier bewundert. 

Es wuchs. Eines Tages stellte der Löwe sich auf und faßte mit den Pranken nach der Gurgel seines Wohltäters. 

Die Story war ein Fressen für Presse-Leute. 

"Der Löwe von Eisenheim." 

Nach einiger Zeit lasen die Wohnungsverwalter die Schlagzeile - und jagten mit Blaulicht nach Eisenheim, 

beschlagnahmten den Löwen. 

Sinn-Produktion läßt Vorurteile schmelzen und verbindet Menschen.

Eine einstündige Radio-Sendung im Deutschlandfunk über Eisenheim begann mit dem Summen der Bienen. 

Jede Reise-Gruppe kommt am Bienen-Haus vorbei und erfährt seine Geschichte. 

Da gab es einen Mann, der war sein Leben lang grantig und knatschig. Mit dem war wenig anzufangen. 

Er haßte seinen Nachbarn: den Türken. 

Der Türke hieß Ali Koc. Er war der erste in Eisenheim

Ein durch und durch freundlicher Mensch. 

Eines Tages fanden wir die beiden Feinde als Freunde: 

sie hatten sich gemeinsam ein Bienen-Haus gebaut 

und beobachteten nun Tag für Tag und viele Stunden die Bienen-Völker. 

Diese Kenntnisse hatte der alte Türke aus Anatolien mitgebracht. 

Der Deutsche war nicht mehr knatschig.

Und endlich konnten auch die Nachbarn etwas mit ihm anfangen. 

Er reiste mit seinem türkischen Freund und seiner Familie in die Türkei und wohnte dort im Urlaub. 

Sinn-Produktion verbindet die Menschen. 

Impulse für die Sozialgeschichte. 

Rundgang mit Prof. Klaus Tenfelde und dem Rektor der Ruhr-Univer​sität, Prof. Dietmar Petzina, beide Historiker. 

Nachmit​tags-Kaffee im Haus Werrastraße 1. 

Rückblende: 

1972 erzählen Bewohner in Eisenheim den Bielefelder Studenten farbige Geschichten. Daneben steht ein Mikrophon.

Es ist das erste Mal in der BRD, daß die englische Methode der Geschichts​schreibung mit mündlichen Quellen (oral history) genutzt wird. 

"Eisenheim," sagen später viele Menschen, "war einer der stärksten Motoren für das, was sich seit einiger Zeit im Ruhrgebiet Geschichts​kultur nennt." 

Gelernt wurde, daß nicht nur Napoleon und Bismarck Geschichte sind und machen, sondern auch Menschen im Alltag. 

Eisenheim erzählt die Geschichte der kleinen Leute. 

Resumee: "Der Sozialgeschichte gab dieser Ort nicht wenig Auftrieb."

Fotografie als Waffe. 

"Guten Tag," sagt der Mann an der Haustür, " ich komme auf meiner Reise gerade so vorbei. Vielleicht wissen Sie nicht mehr, wer ich bin, denn bei Ihnen kommen und gehen so viele Menschen. Ich war 1978 hier und möchte Ihnen sagen, daß dies zu meinem Geist-Kapital gehört, das ich täglich in meiner Praxis brauche. 

Ich arbeite schon lange in Süddeutschland."

Wir erinnerten uns: Weil Eisenheim als unmenschlich diffamiert wurde, um es abreißen zu können, mußten wir uns wehren. Zu unseren Waffen gehörten die Wissenschaften

- und die Fotografie. 

Wir dokumentierten.

Nahmen kleine Ausstellungen im Kofferraum mit und präsentierten sie auf Stühlen. 

Und wir publizierten. 

Viele Wissenschaftler lernten, Fotografien als Quelle ernst zu nehmen. 

"Gestern war ein anderer Fotograf hier. Er hatte an Eisenheim gelernt, sozialkul​turelle Situationen mit ihren Szenerien zu erkennen und festzuhalten." 

"Ich besitze das Buch," sagte er, "das Sie seinerzeit als Vorlesung konzipierten: Fotografie als Waffe."

Ich überlegte damals: Es gab doch nicht nur uns, die wir Fotografie als Waffe nutzten, sondern auch andere. Also suchte und forschte ich. Und machte ein Buch daraus. 

Es hatte neun Auflagen und erschien dann noch als Rowohlt-Taschen​buch. 

Und ich wurde nach Mexiko eingeladen: zur ersten Ausstellung, die einen Überblick über die lateiname​rikanische Fotografie gab. Denn  die Veranstalter hatten das Buch in die Hände bekommen.

Medien.

Ziemlich neu war der Medien-Einsatz in sozialkulturellen Ausein​ander​setzungen. Unser Stichwort hieß: Anschaulichkeit. 

Nicht nur mit dem Foto, sondern auch mit Text und gut inszenierter Grafik. 

In Zeitschriften. 

Es entstanden reich bebilderte Bücher. 

- Rettet Eisenheim.

- Arbeiterinitiativen. 

- Im Umfeld: Spielplatz-Handbuch. 

Kulturkatalog. 

Wohnen lernen. 

Das brachte nicht nur Lob ein. Denn in dieser Zeit dominierten die abstrakten Texte. 

Ein Beitrag zur Hochschul-Reform.
Als meine beiden kleinen Kinder in die Vorschule und Schule kamen, hatte ich vormittag Zeit - und beschloß, sie für ein zweites Studium zu nutzen. Zumal wir damals in der Universitäts-Stadt Bonn wohnten - erst 1974 zogen wir nach Eisenheim. 

Und so widmete ich mich den Sozialwissenschaften. 

Ich überlegte ein Thema zum Diplom. Mir fiel vielerlei ein. 

Aber zu einem Pulk von Stichworten gab es schon vieles. 

Andere kamen mir abstrakt vor. 

Ich ging zu meinem Professor in die Sprechstunde und sagte: "Mein Griff ins Leben heißt Eisenheim. Mein Vorschlag: eine Untersuchung zum Leben in Eisenheim." 

Das war nicht so recht sein Traum, die Herren schwimmen lieber in abstraktem Wasser. Aber ich setzte mich durch. 

"Ich habe eine konkrete Verantwortung," sagte ich, " - und will sie wahrnehmen. Wir brauchen jetzt eine solche Studie und diesen Diskurs."

1980 erschien diese Arbeit als Buch: >Leben in Eisenheim<. 

Gewachsene Planungs-Kultur. 

Viele Studenten kamen nach Eisenheim und machten ihre Diplom-Arbeiten - zu Themen, mit denen sie Verantwortung für die Praxis zeigen konnten. 

Wir schickten sie auch zu anderen brisanten Schau-Plätzen im Ruhrgebiet. So ergab sich ein Netz an Arbeiten. 

Das war ein Stück Hochschul-Reform. 

Die Devise: Nicht für den Papier-Korb arbeiten, sondern zu einem Problem einen konkreten Beitrag leisten. 

Dann kam ein erheblicher Teil dieser Leute in die Arbeits-Ebene der Pla​nungs​ämter im Ruhrgebiet. 

Ein Jahrzehnt später sammelten sich viele von ihnen in der IBA. Für Karl Ganser war dies eine Art Humus: mit diesen Leuten konnte er vor​zügl​ich arbeiten. 

Gerd Seltmann, Chef der Expo-Projekte in Sachsen-Anhalt, sagte uns im Bauhaus: Diese gewachsene Planungs-Kultur hat uns hier gefehlt. 

Gegen Spekulanten.

Das war der Titel eines brisanten Films von Klaus Helle über den Kampf der Siedlung Rheinpreußen in Duisburg-Homberg. 

Spekulation mit Boden heißt immer auch: Spekulation mit Menschen und ihren Schicksalen. 

Von den 2.000 Siedlungen im Ruhrgebiet wurden bis 1972 tausend abgeräumt, um mit dem Land Geschäfte zu machen. 

Traudl Tomshöfer formuliert die Geschichte so: "Wir wurden von Haus und Hof gejagt, wie die Hasen zusammengetrieben und in die Kaninchen-Ställe aus Beton übereinandergestapelt - ein asozialer Wohnungsbau. 

Eisenheim war die erste Siedlung, die sich wehrte. 

1972. 

Viele Siedlungen lernten daran. Sie organisierten Widerstand. 

50 Bürgerinitiativen und 50 Berater inszenierten eine Bewegung gegen die großen Firmen, die auch große Grundherren waren und glaubten, nach Gutsherrenart mit ihren Leuten umgehen zu können. 

Karl Ganser sagt heute: Der Widerstand der Bürgerinitiativen dagegen, daß alles und jedes mit dem Boden gemacht werden kann, ist eine der Wurzeln der IBA." 

IBA heißt Nachdenken über Vernutzung und Entwickeln von orientierter Nutzung.

Neue Spekulanten - am Ende der 90er Jahre: Veba/Viterra.

Bei einer Werkbund-Rundreise zur frühen IBA fiel mir ein Vorstands-Mitglied von Veba-Wohnen geradezu um den Hals und machte mir Komplimente. "Wie richtig Ihre Aktionen damals waren!" sagte er. 

Ich fragte: "Hat die Veba das gelernt?" 

Er antwortete: "Gewiß."

Die Einsicht währte nicht lange. 

Die Mutter-Firma gab VEBA-Wohnen die Share holder Meßlatte vor: jedes Jahr 14 Prozent Gewinn. 

Denn die große Veba stellt sich die Gesellschaft vor wie eine Spiel-Bank. 

Das schlägt durch auf die Tochter-Firma. 

"14 Prozent Gewinn im Wohnungswesen sind völlig unrealistisch, sagen Experten. "Das läßt sich nur mit asozialem Verhalten und mit Kriminalität realisieren."  Also räubert Veba Wohnen die Mieter aus, macht falsche Abrechnungen, spekuliert und ruiniert. 

Die Mentalität in der großen Firma, mit 130.000 Wohnungen der größte Hausbesitzer der BRD, wandelte sich sich. 

Das Nehmen, wo immer es geht, machte auch nicht vor dem eigenen Laden  halt. Und so wanderte die Hälfte der Leitenden durch Richter-Spruch hinter Gitter - in den Knast. 

Das Image war ruiniert. Daher gab die Firma sich einen neuen Namen: Viterra.

Wie ein Hund sucht nun Veba/Viterra nach allem, was es zu nagen gibt. 

Wie einst in den 60er Jahren erhält es ein klingendes Ettikett. Nachver​dichtung nennt es sich nun. In Wirklichkeit geht es darum, aus Boden Gewinn zu ziehen - um jeden Preis. Dafür versucht Veba/Viterra das Aussehen der schönsten Siedlungen zu ruinieren. Zum Beispiel der größten Gartenstadt: Hassel in Gelsenkirchen-Buer. 

Viele beißen sich an dieser Gelsenkirchener Bürgerinitiative die Zähne aus. Der Bürger​meister wurde der Unregelmäßigkeit überfürführt - keine neue Kandidatur. Der nächste verlor gerade die Wahl. Staatsan​walt und sieben Anwälte sind hinter Veba/Viterra her. 

Aber wer ist nicht in der Lage, ein Fehlgutachten, das den Zusammen​hang nicht durchschaute, zurückzuziehen? - ein ehemaliger Werk​bund-Vorsitzender. 

Der Kampf gegen die Axt, mit der man zumindest Kinder und alte Leute erschlägt - aber auch alle anderen neurotisiert: gegen unmenschliche Wohn-Formen. 

Eisenheimer Bewohner besuchten ein Hochhaus und sprachen mit den Leuten. 

"Mit der Größenordnung kommt niemand klar." 

"Das Hochhaus ist die neue Überwölbung des Individuums."

"Die einprogrammierte Langeweile." 

"Gestalten am Hochhaus? - daß ich nicht lache über das bißchen Herumgeschnitze an einem Monster."

"Wenn du das Leben abziehst, kommt etwas ganz Abstraktes heraus." 

"So war die abstrakte Kunst bei ihrer Entstehung nicht gedacht. Sie hatte Inhalte." 

"Das Hochhaus ist ein System, das sich nur auf sich selbst bezieht - in neudeutsch: ein selbstreferentielles System." 

"Hingegen ist die Siedlung ein auf Menschen bezogenes System." 

"Darin hat jeder Schritt mit konkreten Menschen zu tun."

Sozialarchitekten.

In Versammlung sagten Bewohner: "Wenn wir die Bau-Details denen anvertrauen, die uns lieber zerstört hätten, werden sie uns mit ihren Details zerstören. Ich möchte eigene Planer haben."

"Das wird nicht realisierbar sein."

Nach einigem Fingerhakeln akzeptiert Thyssen zwei Planer der Wahl von Eisenheim: Niklaus Fritschi, den Studenten, und Ernst Althoff, seinen Professor. 

Sie sind die ersten Sozialarchitekten in der Republik. 

Was ist architektonisches Denken? 

Niklaus Fritschi lädt zur Präsentation seiner Examens-Arbeit ein - in die Kunstakademie Düsseldorf. 

Ein großer Kreis von Eisenheimern fährt hin. 

In der Mitte des Saales liegen und hängen die Pläne des Studenten. 

"Sie haben wunderschön gezeichnet, Herr Fritschi," sagt einer aus der Runde der gutachtenden Professoren. "Was haben Sie denn nun neu geplant?"

Stille. 

Der bedächtige Schweizer: "Eine Toilette." 

Erstaunen bei den Düsseldorfern. 

Die Eisenheimer erwarten nichts anderes. 

"Aber Mann," platzt der Professor fast, "wie wollen Sie denn mit einer einzigen Toilette ein Examen in Architektur machen?"

Fritschi antwortet ruhig und selbstverständlich: "Herr Professor, das Examen heißt nicht Neubau, sondern Architektur - und jetzt werde ich Ihnen zeigen, was Architektur ist. Nämlich architektonisches Denken."

Zwei Stunden trägt er vor. 

Zwischendurch fragt er Leute aus Eisenheim. 

Erster roter Faden: Warum dieser Wohn-Bereich gut gelungen ist!

Zweiter roter Faden: Gelungenes darf nicht durch manisches Bauen, durch blinden Aktionismus, durch Mode - verbessert werden. 

"Das Minimum an Intervention ist oft das Maximum."

Und er fügt hinzu: "Das gilt auch für manches an neuem Entwurf."

Es ist vielleicht das ungewöhnlichste Examen, das jemals an einer deutschen Architektur-Hochschule stattfand. 

Das persönliche Resultat: Bestnote. 

Eisenheim war die hohe Schule des Planers, der inzwischen zu Ruhm gekommen ist. 

Siedlung heißt Arbeit. 

In einer Siedlung kann man nicht einfach nur wohnen. 

Und der Eigentümer kann nicht einfach nur sagen: Das alles erhält sich von selbst. 

In einer Siedlung müssen alle lernen. 

Der Eigentümer: daß er pflegen muß. 

Die Bewohner lernen, in einer Gemeinschaft in einer Spanne von Spiel-Regeln und Eigensinn zu leben. 

Wie in einer erfolgreichen Fußball-Mannschaft. 

Es gibt auch schlechte Tage. 

Siedlungs-Kultur ist ein sehr umfangreicher Komplex. 

Dementsprechend viel läßt sich daraus lernen. 

Und ist zu lernen. 

Ein ständiger Prozeß. 

Die Stadtwerke Eisenheim.

Wenn die Leute im Volkshaus Kaffee trinken oder essen oder saufen, bleibt ein kleiner Überschuß für die Gemeinschafts-Kasse. 

Davon werden unter anderem die Stadtwerke Eisenheim bezahlt. 

Ihre Namen sind_ Großvater Günter Biesel und Enkel Dennis Biesel. 

Jeden Samstag gehen sie rund und lesen auf, was unachtsame Menschen einfach unter sich haben fallen lassen. 

Sie ermahnen. 

Helfen auch mal. 

Geben Tips. 

Organisieren. 

Ein mühsames Unterfangen - aber die Siedlung wäre ein Drecknest, wenn es sie, Großvater und Enkel, nicht gäbe. 

Nicht weit entfernt kann jeder Gast sehen, was geschieht, wenn sich niemand um ein großes Haus sorgt: in einigen heruntergekommenen Vierteln, die unlängst noch als Neubauten galten. 

Das Motto >Bauen und nichts wie weg< ist für jede Art von Gebäude eine Katastrophe. 

Lernen, etwas Ähnliches auch woanders zu suchen. 

Sofort haben wir gelernt, uns umzuschauen. 

Wir untersuchten eine Insel bei Venedig: Burano. Das kleine Buch erlebte viele Auflagen. 

Als ich neulich den neuen Bauhaus-Direktor Prof. Omar Akbar auf der Bauhaus-Treppe kennenlernte und meinen Namen sagte, antwortete er: "Ich habe mit Burano viele Seminare bestritten."

Die Untersuchung der Spanischen Treppe in Rom vertiefte die komplexe Methode, Leben und Architektur in Zusammenhang zu sehen.

Eisenheim hat viele Fäden. 

Reisen, um die Augen zu öffnen. 

Die vielen einzelnen und die vielen Gruppen wollten geführt werden. So entstand 1972 der erste Tourismus im Ruhrgebiet. 

Komplexer Tourismus. 

Später erhielt dieser Typ des Reisens die Plakette >special interest<. 

Der erste, der diesen Ball aufnahm, war Dietrich Springorum, der unor​tho​doxe Öffentlichkeits-Chef des Kommunalverbandes Ruhrgebiet. Er startete Reisen, die anders aussahen als die herkömmlichen. 

Karl Ganser und Thomas Sieverts kamen 1992 nach Eisenheim und baten mich, für die IBA ein Reisebuch zu schreiben.

Daraus entstand eine Mischung von Handbuch und Reisebuch - ein Band von 470 Seiten. 

Der Titel weckt gute Gefühle und Assoziationen: >Im Tal der Könige<. 

Zur Zeit ist die dritte Auflage vergriffen, die vierte erscheint vor Weihnachten. 

Aus der Idee des Tourismus machte Karl Ganser einen Arbeitskreis: "Phantasie für Reisen im Revier."

Dort gingen viele Anregungen aus Eisenheim ein. 

Nun trainiere ich im Volkshaus Eisenheim für die Reise-Agentur Tour de Ruhr in einem EU-Projekt Reise-Führer. 

Tourismus ist im Ruhrgebiet zu einem Wirtschafts-Zweig geworden.

Ein Gast fragt: "Und was konkret machen Sie in Eisenheim?" 

"Wir haben eine kleine Infrastruktur aufgebaut. 

Im Volkshaus lassen sich Gruppen, die mit Bussen kommen, nieder. Das Nudelhaus in Osterfeld liefert pünktlich Essen an. Niemand muß warten. Beim Essen erfahren die Leute schon etwas vom Milieu. Dann erhalten sie eine Führung."

Wir zeigen die Siedlung unter mehreren Aspekten.

"Dazu gehört auch eine Führung unter dem Motto >Als wie wennze bei Oma auf´n Hof kommst." Wie lebten Opa Paul und Oma Erna? Die Leute machen eine amüsante und zugleich tiefsinnige Reise zum historischen Lebens-Stil in der Siedlung. 

Mit vielen Fragen zu Gegenwart und Zukunft."

"Jetzt siehst du mal die Welt." 

Das Ruhrgebiet mit seinen breiten Arbeiter-Massen galt als Lager. 

In den Kämpfen um die Siedlungen kamen viele Menschen oft von weither und sprachen mit den Leuten. 

Offen, wie hier die Mentalität ist, nahmen Bewohner die Gelegenheit gern wahr, mit Besuchern zu reden. 

Aber wie kommen die Leute nach draußen? 

Mallorca. 

Teneriffa. 

In der Tat. 

Aber auch anders. 

Willi Wittke stieg drei Tage nach seiner Goldenen Hochzeit auf sein Moped und verwirklichte seinen Jugend-Traum: er reiste durch ganz Deutschland. 

Zwei Filme-Macher (Hans Jürgen Haug und Gisela Gaßner) begleiteten ihn. 

Titel des ZDF-Films: "Jetzt siehst du mal die Welt." 

Menschen lernen, nach draußen zu gucken. 

Die Oma der türkischen Kinder.

Verständnis zwischen den Völkern - auf einer alltäglichen Ebene. Emma Adamcak war zeitlebens die Mutter der türkischen Kinder von Gegenüber. Sie redete mit ihnen, verschenkte Bonbons, auch mal ein Butterbrot und etwas zu trinken. 

Was hatte Max von der Grün in seinem Roman >Die Vorstadtkrokodile< geschrieben? Jedes Kind ist ein Kind der ganzen Siedlung. 

Ich fand in meiner sozialwissenschaftlichen Arbeit >Leben in Eisenheim< heraus: Die Kinder brauchen die sogenannte Pear group<.

Die anderen Kinder. 

Und verständnisvolle Erwachsene.

Sie müssen das Anderssein des anderen kennenlernen. 

Und lernen, damit umzugehen. 

Dies ist Sozialisation im Alltag. 

Robert Jungk lernt. 

1974. 

Eisenheimer besetzen eines der drei Waschhäuser. 

Blitzschnell bauen es einige Männer um: zu einem Versammlungs-Haus. 

Robert Jungk kommt, um es einzuweihen. 

Er lernt. 

Seine Zukunftswerkstatt, in der Universität entwickelt, spielt er nun zum erstenmal außerhalb durch: in der Praxis von Eisenheim. 

Zusammenarbeit. 

Ein Brief: Wir haben gehört, daß Sie eine Bürgerinitiative gebildet haben, können Sie uns sagen, wie das geht - wir haben dasselbe Problem. 

Diskussion. Eine weitere Initiative bildet sich. Im Laufe von drei Jahren 50. 

Sie treffen sich alle vier Wochen samstags reihum in einer der Siedlungen. 

Eine Arbeitsgemeinschaft der Initiativen entsteht. 

Die Leute haben gelernt, gemeinsame Probleme gemeinsam anzupacken. 

Aber sie lernen auch, daß jeder in seiner Siedlung die Verantwortung selbst tragen muß - das heißt selbst entscheiden. 

Sie arbeiten zusammen: beraten sich wechselseitig. 

Hinzu kommen Experten. 

Sympathisanten. 

Nie mehr brav sein!

Brav sein: die Regierung nur indirekt über den Stimm-Zettel ansprechen, alle vier Jahre und dann in der allgemeinsten Weise. 

Das war die Lektion, die alle gelernt hatten. 

Im Kampf um die Siedlungen lernten die Menschen: Das reicht nicht. 

Die Stadt Gelsenkirchen veranstaltete, auch dies ist gelernt, im Denkmal​jahr 1975 den ersten Kongreß zum Problem. In Zusam​men​arbeit mit den Initiativen und dem Europarat. 

Wir griffen den zuständigen Minister vehement an: Der Innenminister Dr. Hirsch, der nichts von der Sache versteht und mit dem kleinsten Finger das gesamte wichtige Bauwesen im Bundesland handhabt - das ist ein Skandal! 

Wir fordern die Regierung auf, ein eigenes Ministerium zu schaffen: für Städtebau und Wohnungswesen. 

Nach der nächsten Wahl richtete Johannes Rau dieses Ministerium ein. 

Und hatte eine glückliche Hand: Christoph Zöpel wird Minister. Der beste, den es in diesem Feld in der BRD gab.

Und dieser holt sich als Abteilungsleiter Karl Ganser. 

Alles weitere ist bekannt. 

Der Ort der Erinnerungen: das Volksmuseum Eisenheim. 

Günter Biesel kam in die Versammlung und schwenkte triumphierend ein paar "alte Schätzken". 

"Die Familie an der Berliner Straße 16," sagte er, "wollte sie wegwerfen. Ich konnte sie retten."

Verabredet wird: Bringt zu jedem Treffen etwas mit! 

Eine kleine Sammlung entsteht. Erst im Volkshaus. Dann wird das dritte Waschhaus umgebaut. 

Aber das Museum wuchs Eisenheim über den Kopf. 

Wir redeten mit Jörn Christiansen. Ergebnis: Das Rheinische Industriemuseum mit Hauptsitz in Oberhausen übernahm das Volksmuseum. 

Das große Museum lernte, ein kleines Museum vor Ort zu machen. 

Wovon noch zu lernen ist: "Sprechende Straßen." 

Immer schon ärgerten uns die nichterklärten Bau-Denkmäler. Und so entwickelten wir in Eisenheim den Plan: an den Häusern eine Serie von Emaille-Tafeln mit ausführlichen Texten anzubringen. 

Die Kultur-Stiftung des Landes sagte zu: "Wenn es nicht mehr als 20.000 Mark kostet, finanzieren wir es." 

Eines Tages hatte ich mich mit IBA-Chef Karl Ganser wegen einer ande​ren Sache verabredet, da saß die Frau Doktor von der Stiftung, eine Kunsthistorikerin. 

Brüsk sagte sie: "Das Projekt läuft nicht!" 

Ich fragte: "Warum?"

Sie schüttelte den Kopf: "Man kann kein ganzes Buch auf Häuser-Wände bringen!"

"Der Doktor Luther," entgegnete ich, "wollte in Wittenberg die gesamte Bibel auf den Häusern plakatieren." 

Spitz fragt sie: "Wer soll denn das lesen?" 

Ich antwortete, inzwischen innerlich ergrimmt: "Sie, Frau Doktor, Sie haben das doch in der Schule gelernt." 

Sie zog einen Bürokraten-Trick aus der Tasche: "Verschieben Sie das Projekt!"

Ich schüttelte den Kopf: "Mein Vater war ein Unternehmer. Wissen Sie, was ein Unternehmer ist? Ein Mensch, der etwas unternimmt. Ich bin sein Sohn. Montag gehen die Tafeln im Gelsenkirchener Werk in Produktion." 

Süffisant fragte die Frau Doktor: "Aber wenn wir sie nicht finanzieren?"

Ich antwortete: "Dann gehe ich zur Bank, leihe mir das Geld - aber über ihr Haus werde ich nichts Gutes mehr sagen." 

Da mischte sich der schlaue Karl Ganser ein: "Wir wollen mal sehen, ob die Aktion Erfolg hat - falls ja, müssen Sie zahlen, Frau Doktor!"

Ich nickte: "Als Unternehmer lasse ich mich auf dieses Risiko ein." 

Die Tafeln wurden angebracht. Viel Zuspruch. Viel Presse. 

Eines Tages ein Anruf von Karl Ganser. Ich weiß, daß er nur selten telefoniert. 

"Ich habe mir die Sprechenden Tafeln angesehen," sagte er, "Sie bekommen das Geld." 

Ich weiß daß Karl Ganser gern wie der Kalif von Bagdad unerkannt unters Volk geht - der Wahrheitsfindung wegen. 

"Dann," sagte Karl Ganser, "hab ich die Frau Doktor herzitiert, wir haben die Tafeln nochmal angesehen, und ich hab ihr gesagt: Jetzt müssen Sie zahlen." 

Jeden Tag stehen in Eisenheim viele Menschen vor den Tafeln. 

Wir sammelten Reaktionen. 

Als der Tauben-Vater Manfred Held den Text an seinem Haus zum erstenmal las, kamen ihm die Tränen - wir haben es gesehen. 

Eine Frau sagte: "Ich bin überrascht, wer hier einmal gewohnt hat." 

Der Geografie-Professor: "Endlich bekommen wir, wenn wir auf Exkursion sind, Informationen vor Ort. Ohne erst ein Studium gemacht zu haben." 

Der Briefträger: "In den Tafeln erzählen viele Menschen, die ich kannte. Sie werden nicht vergessen." 

Die zugängliche und warme Sprache findet er wichtig: "Hier redet kein Ingenieur zu mir, den ich nicht verstehe, sondern es ist eine Sprache von Mensch zu Mensch." 

Vor kurzer Zeit habe ich mit dem Architekten Heinrich Böll verabredet, daß alle seine Bauten eine Sprechende Tafel erhalten.

Die Dankmalpflege, Ämter, Architekten haben einiges zu lernen: daß Bauten nicht länger als Exoten in der Gegend heraumstehen, sondern über die Sprache einen Zugang erhalten. 

Die Menschen haben ein Recht darauf, vor allem wo öffentliche Mittel eingesetzt wurden.   

Tradition und Innovation. 

Eisenheim pflegt eine Tradition. 

Aber nicht wie bayrische Folklore. 

Es ist ein Projekt des Neudenkens von Vorhandenem. 

Es macht das Selbstverständliche nichtselbstverständlich. 

Das hat eine Werkbund-Wurzel. So sahen es auch die Werkbund-Gründer in ihrer Zeit. 

Dadurch erhielt Eisenheim eine zweite Schiene: die Phantasie. 

Eisenheim ist ein typisches Produkt der 70er Jahre, des Jahrzehntes der explodierenden Phantasie-Entfaltung in diesem Jahrhundert. 

Bankett in Eisenheim: zu den poetischen Orten. 

Der größte Autor des poetischen Films ist zu Gast. 

Tonino Guerra, Dichter, Mitautor mit den großen Filmemachern Fellini, Antonioni, Anghelopoulos, Tarkofskij, Taviani, Rosi. 

Er hat in seiner Heimat, die in der Depression lag, Verantwortung übernommen: mit konkreten Projekten. Zusammen mit Gianni Giannini ließ 25 poetische Orte anlegen. 

Nachdenk-Stätten. Mit etwas Text und einem künstlerischen Zeichen. 

Die Presse kam - und dann die Leute. 

Nun wurden Landschaft und Stadt von der hemmungslosen Vernutzung befreit und vernünftig geplant. 

Wirtschaftlicher Aufschwung. 

Dies diskutieren die Leute beim Bankett in Eisenheim bei gutem Essen und Wein. 

Tonino Guerra: "Die Idee hat Flügel - sie kann in Eisenheim landen."

Sie landet. 

In Eisenheim macht der Metall-Künstler Horst Wolfframm poetische Orte. 

Verknüpfen.  

Da gibt es ein leeres Grundstück unter vier phantastastischen Kastanien-Bäumen - und Günter Biesel kämpft viele Jahre gegen das Unkraut, das da wuchert. Eine Gartenbau-Firma bietet sich an, gehäckseltes Holz drüber zu werfen - und bedeckt die Fläche. 

Dieses Grundstück soll der Platz der poetischen Orte werden. 

Da kommen eines Abends ein Mann und eine Frau: "Wir bauen Zelte und brauchen dafür ein Übungs-Gelände." 

Wir antworten: "Wenn es sich mit den poetischen Orten verträgt." 

Wir gebe ihnen das Buch über die poetischen Orte von Tonino Guerra mit. 

Am nächsten Tag kommen sie wieder: "Wir haben noch in der Nacht das Buch gelesen und sind fasziniert. 

Und hier ist ein Kollege, der lange in Spanien gelebt hat, er baut mit Natursteinen. Können wir die poetischen Orte zusammen machen?" 

Die drei räumen den Platz auf. Ein Radlader schiebt das Gehäckselte zusammen. Am Abend ist der Platz fertig für die Fantasie. 

Das Kleine bleibt klein nicht . . .
Als die Initiative Eisenheim begann, gab es Leute, die sagten: "Ihr seid größenwahnsinnig! Gegen die große Koalition aller Interessen kommt ihr nicht an. Sie haben den Schulterschluß gegen die kleinen Leute gemacht. Die Lage ist hoffnungslos." 

Andere sagten: "Es ist unvorstellbar, daß mehr als ein Häuschen unter Denkmalschutz kommt. Und ihr redet von tausend Siedlungen." 

Aber in Fülle kamen Siedlungen unter Denkmalschutz. 

25 Jahre lang konnte keine noch so aggressive Wohnungsgesellschaft  eine Siedlung auslöschen. 

An der Ripshorster Straße biß sich die Stadt Oberhausen die Finger wund - ohne den Abriß durchsetzen zu können. 

An der Phönixstraße in Gladbeck wird Veba/Viterra scheitern. 

Die Siedlungs-Bewegung wurde eines der Fundamente der IBA Emscher Park. 

Irgendwann sagte Brecht: Das Große bleibt groß nicht und das Kleine nicht klein. 

Das lernten Menschen. 

Die Mitte. 

Karl Ganser sagte unlängst im Deutschlandfunk: Die Mitte von Oberhau​sen ist Eisenheim. 

Wir tun etwas dafür. 

Und haben auch gelernt, dies ziemlich professionell zu unternehmen. 

Zusammenhänge mit der IBA.

Eisenheim steht in tiefen Zusammenhängen mit der IBA Emscher Park. 

Es steht an ihrer Wiege. 

So sagte es einer ihrer wissenschaftlichen Direktoren, Prof. Walter Siebel. 

Es ist kein IBA-Projekt, aber IBA-begleitend. 

Hier entstand das Buch zur IBA. 

Viele Besuche. 

Eisenheim lebte ohne IBA-Unterstützung. 

Das ist keine Klage, sondern es ist stolz darauf, alles aus eigener Kraft bewegt zu haben. 

Zusammenarbeit verwirklichen. 

Van de Velde holt zusammen: Künstler, Kunsthandwerker, Fabrikanten. 

Eisenheim holt zusammen: Planer, Sozialwissenschaftler, Betroffene, Kulturelle. 

Das ist durchaus eine Art Gesamtkunstwerk. 

Dazu gehört die Emanzipation von Menschen. 

Und die schwierige Selbstorganisation einer Gemeinschaft. 

Langer Atem. 

Auch lernen, privates Geld in öffentliche Aufgaben investieren. 

Keine monofunktionale Handlung, sondern Vielschichtigkeit. 

Nicht kurzatmigen Moden nachjagen, sondern Lebens-Leistung erarbeiten. 

Zukünfte.

Eisenheim ist voll von möglichen Zukünften. 

Nicht bloß Wohnungsbau, sondern Siedlungs-Kultur entfalten. 

Zusammenleben von Deutschen und Türken. 

Zukunft: Theater in der Siedlung. 

Ein literarischer Weg mit Bildern von Alfred Schmidt.  

Ein Lernbuch kann entstehen. 

Architektur-Lernen aus Eisenheim.

ABM-Stellen für Eisenheim: zur Pflege und Entwicklung der Siedlung. 

Die Fortbildungs-Akademie der Universität Bochum, geleitet von Prof. Lienhard Lötscher, wird Eisenheim zu einer Außenstelle machen. 

Fragen am Schluß. 

Jetzt möchten wir gern wissen, ob es beim Hochhaus-Bauer Helmut Jahn irgendeinen Beitrag zu diesen Dimensionen gibt. 

Da scheint das Bauen wieder zurückgefallen sein auf nichts als das Bauen. 

Dann möchten wir gern wissen, warum diese Themen aus den Architektur-Zeitschriften verschwunden sind? 

Gibt es in den Bauten Menschen nur noch als sprachloses Einfüll-Material? - was für Mangel an Emanzipation des Bauens! 

Als der Werkbund 1907 gegründet wurde, legte er den Finger auf eine Wunde - und zeichnete eine Perspektive: Werkbund bedeutete nicht freie, selbstreferentielle Tätigkeit oder Kunst, sondern angewandte Kunst. Also eine Tätigkeit im Zusammenhang mit Menschen. 

Ich bin nun seit Jahrzehnten Werkbund-Mitglied. 

In meiner Lebens-Zeit fühle ich mich der Werkbund-Dimension verpflichtet, die wir Gestaltung nennen. Gestaltung ist angewandte Kunst. 

Künste, die sich immer auf die Menschen beziehen, sich an ihnen orientieren. 

______________________________________________________________________
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